ähnliche Weiſe haben die Gläubigen immer die Gebeine 
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XXII. Jahrgang. 


er Saal der Märtyrer“). 


Als der heil. Polykarpus, Biſchof von Smyrna in Klein⸗ 
aſien ſein Leben auf dem Scheiterhaufen zum Opfer für den Glau⸗ 
ben dargebracht hatte, ſammelten die Chriſten die Ueberreſte ſeiner 
Gebeine aus dem Feuer und legten fie an einen ſichern Ort, um bei 
dieſen theuern Ueberbleibſeln, die fie höher ſchätzten, als Gold und 
Edelſteine, alljährlich das Andenken des glorreichen Märtyrers zu 
feiern und dadurch ſich gegenfeitig zum Kampfe aufzumuntern. Auf 
und ſonſti⸗ 
gen Reliquien derjenigen mit der größten Ehrfurcht verehrt, die ihr 
Leben Gott als ein Opfer der Liebe und Treue durch den Marter⸗ 
tod dargebracht haben. So noch in den letzten Jahrzehnten, wo 
noch häufig, wie die Berichte der Miſſionen bezeugen, das Blut der 
katholiſchen Glaubenshelden floß in den Gegenden von Tong-King 
und Cochinchina, haben immer ſich die Chriſten bemüht, die Ge— 
beine, die Kleidungsſtücke und ſelbſt die Marterwerkzeuge jener hel⸗ 
denmüthigen Kämpfer und Dulder den Händen der Heiden und 
Verfolger zu entreißen, und ſie ehrfurchtsvoll zu ihrer Erbauung 
und Aufmunterung zu bewahren, Mehrere dieſer koſtbaren Ueber⸗ 
reſte wurden von den dortigen Miſſionären zum Mutterhauſe ihrer 
Geſellſchaft nach Paris herüber geſchickt, und werden mit der 
größten Ehrfurcht in dem ſogenannten „Saale der Märtyrer“ auf⸗ 
bewahrt, bis ihnen von der Kirche eine öffentliche Verehrung auf 
den Altären und in den Tempeln zugeſtanden werden wird. 
Dieſen Saal habe ich in Begleitung mehrerer Anderer beſucht und 
mich an den koſtbaren Ueberbleibſeln jener Glaubenshelden, ſo wie 
an der Geſchichte ihrer heldenmüthigen Thaten und ihres glor⸗ 
reichen Todes, die uns von unſerem Führer erzählt wurde, fo ſeht 


„) Das „Sonntagsblatt für katholiſche Chriſten“ theilte im vorigen 
Jahre dieſen intereſſanten Auffag mit, der auch für unſere Leſer gewiß 
don Intereſſe fein wird. Der Verfaffer iſt ein Weſtphäliſcher Prieſter, der 
im Begriff ſtand als Miſſionär nach den Sandwichsinſeln zu reiſen. 


erbaut, daß ich mich gedrungen fühlte, die Erzählung dieſes Be⸗ 
ſuches mitzutheilen. 

Nach einem Gange von ungefähr einer Stunde durch verſchie⸗ 
dene Straßen dieſer großen Stadt kamen wir an dem Hauſe der 
Geſellſchaft der Prieſter der auswärtigen Miſſionen an, und an 
einem vor der Kirche dieſer Geſellſchaft aufgerichteten Standbilde 
des heiligen Franziskus Kaverius erkannten wir, daß wir uns nicht 
verirrt hatten. Wir offenbarten unſern Wunſch, den „Saal der 
Märtyrer“ zu beſuchen, und ſogleich kam einer der Zöglinge jener 
Anſtalt uns hinzuföhren. Mit geſpannter Erwartung folgten wir 
ihm eine Treppe hinauf, bis er vor einer Thüre ſtehen blieb und 
ſich anſchickte, ſie zu öffnen. Es war die Thüre des Saales. Mit 
einer ehrfurchtsvollen Rührung traten wir hinein, und dieſe Rüh⸗ 
rung wurde noch gehoben durch das myſtiſche rothe Dunkel, welches 
im Saale herrſchte. Das Licht, welches durch zwei große Fenſter 
hineindrang, wurde durch rothe Vorhänge gehemmt, und verbreitete 
ſich nur ſpärlich unter einem rothen Schimmer. Alles deutete auf 
den blutigen Sieg derjenigen hin, denen dieſer Saal gewidmet iſt. 
An allen vier Wänden erblickte man große Gemälde, verſchiedene 
Marterſcenen darſtellend, und zwiſchen dieſen Gemälden zeigten ſich 
die blutrothen mit goldenen Palmzweigen, dem Sinnbilde des 
Sieges, gezierten Tapeten, die die Mauern decken. An der linken 
Seite des Saales ſah man vier, mit einfachen Kreuzchen gezierte 
und mit rothen, ſeidenen Decken bedeckte Laden, deren jede unge⸗ 
fähr drei Fuß lang, zwei Fuß hoch und anderthalb Fuß breit iſt, 
und von einem kleinen Tiſche getragen wird. An der rechten Seite 
erblickte man eine andere Lade, zwei und einen halben Fuß breit 
und von der Länge des ganzen Saales, welche ebenfalls eine rothe 
feidene Decke deckte. 

Nach der erſten allgemeinen Rundſchau hob unſer Führer die 
Decke der rothen Lade auf und ſagte: Dies ſind die koſtbaren Ueber⸗ 
reſte des Herrn Gagelin, für den Glauben gemartert in Cochinchina 
am 17. October 1833. Er war gebürtig aus der Diöceſe Beſan⸗ 
con und der Sohn wenig begüterter Eltern. Erſt 21 Jahre alt, 
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ließ. Nach dieſer Geißelung fragte ihn der Mandarin, ob er wohl 


und nur Diacon, reiſete er im December 1820 von Frankreich ab, 
um in Cochinchina das Licht des wahren Glaubens zu verbreiten. 
Von wahrhaft apoſtoliſchem Eifer beſeelt, trat er ſeine beſchwer— 
liche Laufbahn an, und wünſchte nichts ſehnlicher, als ſie mit dem 
Martertode zu beſchließen. Nach einem Apoſtolate von faſt 13 
Jahren ging ſein Wunſch in Erfüllung. Im Auguſt 1833, da er 
nicht mehr entfliehen konnte, und er die Chriſten, die ihn verbar= 
gen, nicht in Gefahr bringen wollte, lieferte er ſich dem Mandarin 
aus. Dieſer belud ihn an Händen und Füßen mit Ketten, legte 
ihm eine Cangue um den Hals und brachte ihn ins Gefängniß. 
Als ſein Freund und Mitbruder Jaccard ihm in einem Briefe 
mittheilte, daß ſein Todesurtheil bereits geſprochen ſei, antwortete 
er mit der größten Heiterkeit: „Die Nachricht, welche Sie mir 
mittheilen, daß ich unwiderruflich zum Tode verurtheilt bin, erfüllt 
mein Herz mit der innigſten Freude. Nein, ich fürchte nicht, es 
auszuſprechen: nie hat eine Nachricht mich mehr erfreut; die Mans 
darinen werden nie ein ähnliches Vergnügen empfinden. Die Gnade 
des Marterthums, deſſen ich ganz unwürdig bin, war von meiner 
früheſten Kindheit an der Gegenſtand meiner glühendſten Wünſche. 
Ich habe vorzüglich ltere Rhrunn gebeten, wenn ich das koſtbare 
Blut beim heil. Meßopfer emporhob.“ Dieſer ſehnlichſte Wunſch 
des Herrn Gagelin wurde bald erfüllt, ſeine Bitte bald erhört. 
Nach einer Verhaftung von faſt zwei Monaten wurde er am 
23. October 1833 erdroſſelt und beſchloß ſo mit einem glorreichen 
Tode ſeine ſo mühevolle, aber ſchöne Laufbahn. — 

Während dieſer ganzen Erzählung waren unſere Augen auf die 
theuern Reſte dieſes Glaubenshelden gerichtet und verſchiedene Ge— 
danken und Empfindungen wechſelten in uns bei dem Anblicke des 
Hauptes und einiger ſonſtiger Gebeine desjenigen, deſſen glorreiches 
Leiden und Dulden wir bewundernd anhörten. Noch konnten wir 
unſere Augen nicht von dieſen koſtbaren Schätzen wegwenden, als 
unſer Führer die rothe Decke der zweiten Lade aufhob mit den Wor—⸗ 
ten: Dies find die Gebeine des Herrn Dumolin Borie, erwähl: 
ten Biſchofs von Acanthe und apoſtoliſcher Vicar des weſtlichen 
Zong:King, welcher am 24. November 1838 den Martertod erlitt. 
Dieſes Krucifix, ſagte er, indem er uns ein kleines metallenes 
Kreuz, welches vor der Lade der Reliquien ſtand, zeigte, trug der 
Herr Borie im Augenblicke feines Marterthums bei ſich, und wurde 
daher mit ſeinem Blute befleckt. — Wirklich die Blutflecken waren 
noch ſehr ſichtbar und ich konnte mich nicht enthalten, dieſes Crucifix 
an meine Lippen zu drücken, um meine Empfindungen an den Tag 
zu legen, welche der Anblick des Blutes jenes Glaubenshelden in 
mir hervorbrachte. — Dann auf ein Gemälde an der Wand hin- 
zeigend fuhr unſer Führer fort: Dies iſt die Darftellung feiner Ge: 
fangennehmung. Seit langer Zeit hatte man ihn geſucht, als ein 
gewiſſer Tham, der angeklagt war, ihn beherbergt zu haben, ſich 
den Mandarinen erbot, ſie zu dem Zufluchtsorte des Miſſionars zu 
führen. Borie wurde gefangen in einem Geſträuche und ſogleich 
mit Ketten und einer Langue beladen. Da er nun gefangen weg: 
geführt wurde, lief fein Schüler Peter Tu herbei und weinte, ins 
dem er ſeinen Lehrer gefeſſelt vorüberführen ſah. Er wurde ſogleich 
ergriffen und ebenfalls mit Ketten und einem Zwangholze beladen. 
So ſetzten nun dieſe Beiden, von Soldaten und Volk begleitet, 
ihren Weg fort zum Gefängniſſe. Nach einigen Tagen wurden ſie 
zur Präfektur gebracht und nach einem Verhöre wurden dem Herrn 
Borie 30 Ruthenhiebe ertheilt, bei denen er, obgleich fein Blut 
aus ſeinem zerfleiſchten Körper floß, nur einige Seufzer vernehmen 


88 


Schmerzen empfinde. Er antwortete: „Ich habe Fleiſch und Bein, 
wie die Uebrigen, warum ſollte ich ſchmerzlos ſein? Aber was thut 
das, ich bleibe eben fo zufrieden nach wie vor der Tortur.“ — 
Dieſe ganze Geſchichte iſt auf dem Gemälde in drei Gruppen dar— 
geſtellt. Unten iſt die Gefangennehmung. Borie ſitzt in einem 
Geſträuche, die Soldaten kommen mit langen Lanzen bewaffnet 
über die ihn umgebenden Hügel und nehmen ihn gefangen. In 
der Mitte des Bildes iſt die Wegführung, wo Borie und ſein 
Schüler, jeder mit einer Langue beladen, von Soldaten umgeben 
ſind. Oben iſt die Präfektur, ein niedriges Häuschen mit einem 
kleinen Hofe, in welchem Borie ſeine erſte Tortur leidet. Er liegt 
der Länge nach auf dem Boden, Hände und Füße in gerader Linie 
ausgeſtreckt und an Pfählen gebunden, und zwei Soldaten mit 
langen Stöcken in der Hand vollziehen den grauſamen Befehl des 
Mandarinen. — Nach einiger Zeit der Gefangenſchaft — fuhr 
unſer Führer fort — wurde das Urtheil gefällt, daß er enthauptet 
werde, und dies iſt die Darſtellung der Ausführung, auf ein ander 
res Gemälde hinzeigend. Der Märtyrer ſitzt auf den Knieen, die 
Hände auf dem Rücken zuſammengebunden, die Kleider bis ; 


Gürtel herabgezogen und ſchon ganz mit Blut bedeckt; denn der “ 


betrunkene Scharfrichter hat ſchon zwei Hiebe gethan, wovon der 
erſte zu hoch das Ohr des Märtyrers traf und bis in die Kinnlade 
drang, der zweite die Oberſchulter aufklaffte. Jetzt hat er das 
Schwert zum dritten Streiche gehoben, der zwar beſſer traf, aber 
noch nicht das Haupt vom Rumpfe trennte, ſondern erſt nach ſieben 
Hieben war das blutige Werk vollendet. Borie war um einen 
Kopf kleiner, und ſomit nicht mehr zu groß, um durch die niedrige 
Himmelsthüre hineinzugehen, worüber er früher, als er noch hier 
im Hauſe war, ſeines hohen Wuchſes wegen im Scherze ſein Be— 
denken ausſprach mit den Worten: „Ich bin zu groß, es muß der 
Kopf herunter, fonft kann ich nicht durch die niedrige Himmels— 
pforte hindurch gehen.“ — Dieſe ganze Geſchichte war auf dem 


Gemälde, obgleich nicht mit europälſcher Kunſt, dennoch fo getreu 


dargeſtellt, daß ich glaubte, der Marterſcene ſelbſt beizuwohnen und 
den Kopf fallen zu ſehen, der abgezehrt, nebſt dem Rückgrade, den 
Arm- und Beinknochen und einigen Rippen vor mir lag. 

Jetzt wurde die Decke der dritten Lade gehoben. In diefer 
Lade, ſagte unſer Begleiter, befinden ſich die Gebeine des Herrn 
Jaccard, von dem ſchon in der Erzählung des Marterthums des 
Herrn Gagelin Rede war. Er hatte die Freude und das Glück, 
am 21. September 1838 in Cochinchina, begleitet von ſeinem 
18jährigen Schüler Thomas Thien die Marterfrone zu empfan⸗ 
gen; und wie dieſe beiden Glaubenshelden im Leben und im Tode 
vereint waren, ſo ſind auch jetzt noch ihre Gebeine zuſammen. Die 
Gebeine des Thomas Thien werden in dieſer Lade aufbewahrt. — 
Bei dieſen Worten deckte er die vierte Lade auf. — Beide hatten 
ſchon ſehr viel in der Gefangenſchaft gelitten, als dem Herrn 
Jaccard bei einem Verhöre 45 Ruthenhiebe ertheilt wurden, wo 
bei jedem Hiebe das Blut floß. Er ertrug ſie, ohne auch nur einen 
Seufzer von ſich zu geben. Die nämliche Strafe wurde ſeinem 
Begleiter und Leidensgefährten zu Theil. Nach dieſer und noch 
andern Torturen blieben ſie nech faſt zwei Monate mit einer Cangue 
und Ketten beladen im Gefängniſſe liegen. Endlich war das 
Urtheil Beider geſprochen, und Beide empfingen es mit der größten 
Heiterkeit. Am 21. September wurden fie zur Marter hinaus⸗ 
geführt. Muthig und mit feſtem Schritte gingen beide dem Tode 


15 


5 


219 


entgegen. Jaccard voll Freude über den Muth feines Füngers, 
und dieſer aufgemuntert unb geſtärkt durch das Beiſpiel ſeines 
Lehrers und Vaters. Als man ihnen unterwegs nach der Gewohn⸗ 
heit Speiſe und Trank reichen wollte, wandte ſich der junge Tho⸗ 
mas zum Herrn Jaccard und fragte ihn lächelnd: „Mein Vater, 
wirſt du Speiſen zu dir nehmen? — Nein, mein Sohn, antwor⸗ 
tete mit zättlichem Lächeln Herr Jaccard. — Ich auch nicht, ſagte 
Thomas, alſo nun zum Himmel hinauf, mein Vater.“ — Ange- 
langt auf dem Richtplatze machte der Strang ihrem Leben ein 
Ende, und beide Seelen ftiegen vereint zum Himmel hinauf. — 
O ſchöne Vereinigung beider Seelen, die hier auf Erden begann 
durch den gemeinſamen Glauben, im Tode befeſtigt wurde durch 
den gemeinſchaftlichen Kampf und Sieg, und in der ganzen Ewig⸗ 
keit nicht aufhören wird! 

Noch hätten wir gerne länger die Gebeine der glorreichen Mär⸗ 
tyrer betrachtet, aber wir mußten abbrechen, denn es waren noch 
andere merkwürdige und erbauende Gegenſtände zu ſehen. 

Man führte uns alſo zur Lade, die, wie ich ſchon bemerkt habe, 
ſich an der rechten Seite des Saales befand. Hierin bemerkte ich 
ſogleich ein Gebetbuch und die Ketten desjenigen, deſſen Gebeine ich 
ſo eben betrachtet hatte, nämlich des Herrn Jaccard. Dieſe Ket⸗ 
ten, geſchmiedet aus faſt fingerdickem Eiſen, ſind ziemlich lang, und 
ſo eingerichtet, daß ſie mit eiſernen Feſſeln um den Hals, die Hände 
und Füße des Gefangenen gelegt werden können, ohne ihn am 
Gehen gänzlich zu hindern. Sie ſind vom Herrn Jaccard während 
ſeiner ganzen Gefangenſchaft Tag und Nacht getragen worden. — 
Ebenfalls erblickte man bei dieſen Ketten noch einige andere, ſo wie 
mehrere Stricke und verſchiedene Stücke Holz von den Canguen 
mehrerer Märtyrer, deren chineſiſchen Namen ich vergeſſen habe. 
Die Stricke ſind aus Baumbaſt verfertigt und von verſchiedener 
Dicke. Als unſer Führer bemerkte, daß das Holz der Canguen be: 
ſonders unſere Aufmerkſamkeit auf ſich zog, zeigte er uns auf eine 
in der Ecke des Saales an die Wand geſtützte lange Lade hin, und 
ſagte, ſie öffnend: Hier iſt eine Cangue vollſtändig, und zwar die⸗ 
jenige, welche Borie während zwei Monaten im Gefängniſſe 
getragen hat. — Dieſes Marterholz beſteht aus zwei runden Bal⸗ 
ken, deren Länge ungefähr zehn Fuß und deren Dicke die eines 
Mannesarmes it. Dieſe Balken find mit vier Querhölzern an 
einander gemacht. Zwei dieſer Querhölzer befinden ſich an den 
Enden und zwei in der Mitte fo nahe an einander, daß der Hals 
des Gefangenen eben Platz dazwiſchen hat. Dieſes Holz wurde 
dem Herrn Borie um den Hals geſchloſſen, und er dann damit in's 
Gefängniß geworfen. Man denke ſich die Unbequemlichkeiten und 
die Beſchwerden dieſes Marterwerkzeuges. Bald drückt es vor dem 
Halſe, bald im Genicke, immer laſtet es auf den Schultern, ohne 
es mit den Händen erleichtern zu können, da dieſe mit Ketten be⸗ 
laden ſind. Es quält den Gefangenen Tag und Nacht, und glück⸗ 
lich, wenn es ihm am Abende, indem er ſich hinlegt, um etwas 
auszuruhen, gelingt, dem Zwangholze eine etwas bequeme Stel⸗ 
lung zu geben, fonft kann er in der unbequemften Lage die ganze 
Nacht ſchlaflos zubringen. — Jetzt kehrten wir zur früheren Lade 
zurück. — Hier zeigte man uns noch eine Stola des Herren Borie, 
ſo wie auch ſein Todesurtheil, geſchrieben mit chineſiſchen Buch⸗ 
ſtaben auf einem drei Fuß langen und einen halben Fuß breiten 
Brette. Es iſt in jenen Ländern Gebrauch, auf dieſe Weiſe das 
Urtheil der zum Tode Verurtheitten auf ein Brett zu ſchreiben, 
welches dann bei der Ausführung neben dem Unglücklichen in die 


Erde geſtellt wird. — Endlich zeigte man uns noch einen Teppich, 
worauf der Herr Cornay gemartert worden iſt, ſo wie auch einige 
ſeiner Kleidungsſtücke, die als die einzigen Ueberbleibſel des am 
20. Segtember 1837 in Tong⸗King gemarterten Glaubensboten 
mit der größten Achtung aufbewahrt werden. 

Oft hatte ich ſchon einen neugierigen Blick auf die an die 
Wände gehefteten Bilder geworfen, aber um ſie näher betrachten 
zu können, mußte ich warten, bis die Reihe an ſie gekommen war. 
Dieſe Bilder, zwölf an der Zahl, ſind von den annamitiſchen Chri⸗ 
ſten in Tong⸗King und Cochinchina gemalt und ſtellen verſchiedene 
Marterſcenen dar. Auf dem erſten ſieht man einen Märtyrer an 
einen hohen Pfahl gebunden. Eine Reihe Soldaten bildet einen 
großen Kreis um ihn herum, und drei Soldaten, jeder mit einer 
großen Zange und einem Meſſer bewaffnet, ſind damit beſchäftigt, 
den Märtyrer zu peinigen. Zwei greifen mit ihren Zangen in das 
Fleiſch der Waden, und ſchneiden es mit ihren Meſſern herunter; 
der Dritte greift dem Leidenden in die Bruſt und ein Meſſerſchnitt 
trennt das Fleiſch von den Gebeinen. Auf dieſe Weiſe wurden 
nach Angabe unſeres Führers dem Märtyrer fünfzehn Stücke 
Fleiſch vom Leibe geſchnitten, als feine Seele in den Himmel ent: 
floh. Es iſt der Herr Marchand aus der Diöceſe Beſangon. 
Er erlitt dieſe ſchreckliche Marter am 30. November 1835 auf 
Befehl des grauſamen Minch-Mench mit einem Muthe und einer 
Geduld, wovon man das Gegenbild in den Märtyrer > Acten der 
erſten Kirche ſuchen muß. Nach dieſer Qual wurde der Leichnam 
noch an den Galgen gehangen, und darauf der vom Rumpfe ge⸗ 
trennte Kopf in alle Theile des Reiches herumgetragen. Den Leich⸗ 
nam warf man ſogleich in's Meer, und auch ſpäterhin den Kopf, 
nachdem man ihn in einem Mörſer zerſtoßen hatte. So hat man 
denn keine einzige Reliquie von ihm erhalten können. 

Auf einem andern Bilde, welches in zwei Gruppen getheilt iſt, 
ſieht man in der unteren Gruppe mehrere Chriſten an Händen und 
Füßen mit Ketten beladen und mit der Langue um den Hals, die 
von mehreren Soldaten geführt werden. Auf ihrem Wege liegt 
ein großes Kreuz und einer der Gefangenen ſpringt herüber, ohne 
das Kreuz zu berühren. Die obere Gruppe ſtellt einen Richtplatz 
dar. Eine Reihe Soldaten bildet einen großen Kreis, in welchem 
mehrere Opfer dem Tode geweihet werden. Drei unter andern wer⸗ 
den erdroſſelt und mehrere mit dem Schwerte enthauptet. Die, 
welche erdroſſelt werden, liegen der Länge nach auf dem Boden, 
das Geſicht zur Erde gekehrt, die Arme ſeitwärts ausgeſtreckt, und 
mit Händen und Füßen an kleinen Pfählen feſtgebunden. Drei 
Soldaten ziehen an jeder Seite an den um den Hals des Märty⸗ 
rers geſchlungenen Strick, und ein anderer Soldat brennt mit einer 
Fackel die Füße. Die zur Enthauptung Verurtheilten ſitzen auf 
den Knieen, die Hände auf dem Rücken zuſammengebunden, und 
ein Soldat vollzieht mit einem langen Schwerte das Urtheil, wel⸗ 
ches er oft erſt nach mehreren Hieben vollendet. — Als wir unſern 
Führer nach nähern Auskünften über dieſes Gemälde fragten, ſagte 
er uns, daß man die Namen dieſer Märtyrer nicht kenne, und man 
wiſſe nur, daß es anamitiſche Chriſten ſeien. In der untern Gruppe, 
ſagte er, werden ſie zur Hinrichtung hinausgeführt, und um ſie zum 
Abfalle zu bringen, hat man ihnen ein Kreuz in den Weg gelegt, 
damit ſie es mit Füßen träten. Die heldenmüthigen Bekenner, die 
das Kreuz nicht umgehen können, und nicht durch einen Fußtritt 
das Zeichen ihres Heils verunehren wollen, ſpringen hinüber, ohne 
das Kreuz zu berühren, und eilen ſo der Marterkrone entgegen. 
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In der obern Gruppe iſt die Vollendung ihres Marterthums. Auch 
die übrigen Bilder weiß man nicht näher zu erklären; auf dem 
Einen iſt ein Verhör, auf dem Andern werden Ruthenhiebe ausge— 
theilt und auf wieder einem Andern war das Todesurtheil entweder 
durch's Schwert oder durch den Strang vollzogen. Nur von jenem 
einen noch, — auf ein Beſonderes hinzeigend, — weiß man die 
Geſchichte. Es ſtellt das Marterthum des Herrn Corn ay bar. 

Bei der nähern Betrachtung dieſes Bildes ging ein gewiſſer 
Schauder durch meine Glieder. Das Opfer liegt in vier Theile ge— 
theilt und ganz mit Blut befleckt auf einer ausgebreiteten Matte; 
die abgehauenen Hände und Füße liegen umher; die Eingeweide 
liegen offen, und einer der Scharfrichter reißt aus denſelben das 
noch rauchende Herz, um es zu verſchlingen; ein Anderer trägt das 
abgehauene Haupt beim Ohre in der einen Hand, in der andern 
das Schwert, von welchem er mit der Zunge das noch warme Blut 
des Märtyrers leckt, um etwas von ſeinem Muthe zu haben. — 
Zu dem, was wir von der Martergeſchichte des Herrn Cornay auf 
dem Bilde ſelbſt leſen konnten, fügte unſer Führer noch Folgendes 
hinzu: Cornay wurde im Monat Juni 1837 gefangen genommen, 
und hatte während ſeiner dreimonatlichen Gefangenſchaft ſehr viel 
zu leiden. Er war aber dabei immer ſehr heiter, und ergötzte oft 
ſeine Wächter durch ſeinen Geſang. Zweimal wurde er mit Ruthen 
geſchlagen und erhielt das erſte Mal 50, das zweite Mal 65 
Ruthenhiebe. Von dieſen Torturen ſagte er in einem Briefe: 
„Man ſchonte meiner fo wenig, daß man ſchon das erſte Mal 3 
Ruthen auf meinen Leib verbrauchte. Die 65 Streiche, die ich 
jetzt mit einer neuen Ruthe empfing, waren nicht minder ſchmerz—⸗ 
haft.“ Ein anderer Brief, den er nach der erſten Tortur an ſeine 
Eltern in Frankreich ſchrieb, um ſie zu tröſten, zeigt, mit welchen 
Geſinnungen und welchem Muthe er feine Leiden ertrug. Dies 
ſind ſeine Worte: 

Lieber Vater, liebſte Mutter! 

Bereits einmal floß mein Blut in den Peinen, und zwei— 
oder dreimal noch ſoll es fließen, ehe man mir die vier Glieder 
und das Haupt abſchlägt. Schon mußte ich wegen der Betrüb—⸗ 
niß, die Ihr darüber empfinden werdet, Thränen vergießen; 
allein der Gedanke, daß, wenn Ihr dieſen Brief erhaltet, ich bei 
Gott fein, und für Euch fürbitten werde, hat mich ſowohl 
meiner- als Euretwegen wieder getröſtet. Trauert nicht über 
meinen Todestag, er wird der ſeligſte meines Lebens ſein, weil 
er das Ende meiner Leiden und der Anfang meines Heiles ſein 
wird. Selbſt meine Qualen ſind ſo ſchrecklich nicht; erſt wenn 
meine Wunden geheilt ſind, wird man mich zum zweiten Male 
ſchlagen. Ich werde keinesweges wie Herr Marchand mit Zans 
gen gezwickt und zerriſſen werden; und auch vorausgeſetzt, daß 
man mir die vier Glieder abhauet, fo werden vier Männer zus 
gleich das Geſchäft verrichten, und ein Fünfter ſchlägt mir den 
Kopf ab. Ich werde daher nicht vieles zu leiden haben. Seid 
alſo wohl getröſtet, in kurzer Zeit wird alles zu Ende ſein, und 
dann werde ich Euer im Himmel warten. — Mit kindlicher 
Liebe und Ehrfurcht verbleibe ich, theuerſter Vater, liebſte 
Mutter! Euer Sohn J. K. Cornay. 


Wirklich die Zeit ſeiner Leiden ging bald zu Ende. Am 
20. September wurde er in einem Käfig zum Richtplatz getragen, 
um die Marterkrone zu empfangen. Eine große Volksmenge be: 
gleitete ihn, denn er war der erſte Europäer, der in Tong-King 


hingerichtet wurde. An dem Orte angelangt, breitet man einige 
Strohmatten auf der Erde aus, legt einen alten Teppich darüber 
und befiehlt dem Märtyrer, ſich auszukleiden. Er kann nur ſein 
Hemd behalten. Dann legt er ſich der Länge nach, das Geſicht 
zur Erde gekehrt, auf den Teppich hin. Vier Henker binden ihm 
Hände und Füße an vier kleine Pfähle und ein Fünfter befeſtigt 
das Haupt zwiſchen zwei andern, die an den Schläfen in die Erde 
geſenkt waren. So liegt nun das Schlachtopfer zum Sterben 
bereit, die Arme kreuzweiſe ausgeſtreckt und die Füße feſt neben 
einander. Die Henker ſtellen ſich um ihr Opfer herum, um auf 
den Schall der Cymbel ihr Werk zu vollenden“ Die Cymbel 
erſchallt, und das blutige Werk beginnt, wie es hier'dargeſtellt, und 
wie Cornay ſelbſt in ſeinem Briefe es ſeinen Eltern beſchrieben 
hatte, nur mit dem Uaterſchiede, daß zuerſt das Haupt mit einem 
Schwertſtreiche vom Rumpfe getrennt wurde, bevor man die ande— 
ren Verſtümmelungen an ihm verübte. 

Auf meine Bemerkung: der Brief und die Nachricht von dem 
Martertode des Herrn Cornay müßte einen tiefen Eindruck auf die 
Eltern gemacht haben, antwortete mir unſer Führer ganz gelaſſen: 
Ich weiß nichts Näheres darüber, aber wenn dieſe Nachricht auch 
anfangs einen betrübenden Eindruck auf die elterlichen Herzen 
machen konnte, ſo mußte doch bald der Gedanke an die ewige Be— 
lohnung, welche ihr Sohn durch fein Leben der Aufopferung und 
durch ſeinen glorreichen Tod errungen hat, ſie tröſten. Denn was 
iſt erfreulicher für chriſtliche Eltern, als die Ueberzeugung, den 
Heiden einen eiftigen Glaubensboten, der Kirche einen Märtyrer 
und dem Himmel einen Heiligen in ihrem Sohne erzogen zu haben. 
— So war denn auch die Mutter des Herrn Borie bei der Nach- 
richt von dem Martertode ihres Sohnes durchaus nicht traurig, 
ſondern ſie ließ ſogleich ein feierliches Hochamt halten, wodei ſie 
wit ihrer ganzen Familie zugegen war, um dem Herrn zu danken, 
daß er ſie gewürdigt hatte, einen ſolchen Sohn zu haben, und ihrem 
Sohne den Muth und die Kraft verliehen hatte, ſeinen Glauben 
ſelbſt mit der Vergießung feines Blutes zu bekennen. Mit große 
müthigem Herzen gab ſie noch ihren zweiten Sohn hin, der auf die 
Nachricht von dem Tode feines Bruders ſich entſchloß, ihm in ſei— 
nem Stande zu folgen und wo möglich die von ihm leer gelaſſene 
Stelle zu beſetzen. Er trat noch im ſelben Jahre in unſere Geſell— 
ſchaft ein, und reiſete nach Vollendung ſeiner Studien ab. So 
ſieht man, fuhr er lächelnd fort, das Blut der Märtyrer hat noch 
dieſelbe Kraft, wie in den erſten chriſtlichen Zeiten. Wenn damals 
das Blut der Cyriſten eine Saat zu neuen Chriſten war, fo iſt 
noch jetzt das Blut der Glaubensboten eine Saat zu neuen Glau— 
bensboten. Denn weit entfernt, von den Qualen und Martern 
abgeſchreckt zu werden, fühlt man ſich im Gegentheile hingezogen, 
in die Fußſtapfen jener heldenmüthigen Vorkämpfer zu treten, um 
mit ihnen nach überſtandenem Kampfe der Siegespalme theilhaftig 
zu werden. Hier bei den theuern Reſten unſerer glorreichen Mit— 
brüder mit den uns bevorſtehenden Leiden bekannt gemacht, und 
durch ihr Beiſpiel aufgemuntert und geſtärkt, geht man frohen 
Muthes und mit dem Wunſche ihnen in allem, ſelbſt in den Mars 
tertod, zu folgen, ſeiner Beſtimmung als Miſſionar, entgegen. So 
als vor einiger Zeit einige unſerer Mitbrüder gerade nach dieſen ges 
fährlichen Gegenden, wo heute noch das Blut der Märtyrer fließt, 
abgingen, fagte ihnen unfer Direktor beim Abſchiede: „Nun, fo 
kommen Sie in einem Kaſten wieder zurück.“ Der Sinn dieſes 
Wunſches iſt nicht ſchwer zu errathen, denn nur die Gebeine der 
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Märtyrer kommen in einem Kaſten wieder zurück, um hier in dem 
Saale den andern beigeſetzt zu werden. — 5 

Sehr gerührt über alles, was wir geſehen und gehört hatten, 
verließen wir den Saal. Die Unterhaltung auf dem Rückwege 
beſtand in der gegenſeitigen Mittheilung unſerer Gedanken und 
Empfindungen, welche dieſer Beſuch in uns hervorgebracht hatte. 
Der Gedanke, daß Deutſchland faſt keine dergleichen Anſtalten hat, 
woran Frankreich ſo reich iſt, machte uns traurig, und wir fühlten 
uns vorzüglich gedrungen, das Bedauern zu wiederholen, welches 
vor einigen Jahren der hochwürdige Herr Kellermann, ſeligen 
Andenken, in einer Predigt ausgeſprochen hat, nämlich: „daß ſo 
wenige deutſche Jünglinge ſich dem fo erhabenen und verdienftz 
vollen Stande des Miſſionars widmen wollen.“ — Viele, ſehr 
viele deutſche Jünglinge verlaſſen den heimathlichen Boden, um 
ſich in fremden Weltgegenden Reichthum zu verſchaffen und be: 
queme Tage zu ſuchen, aber nur wenige wollen das Vaterland ver⸗ 
laſſen, um dem Himmel unſterbliche, durch Chriſti Blut erlöſete 
Seelen zu gewinnen. Wenn in Deutſchland Manche im Unglau— 
ben, Irrglauben oder einer gottloſen Gleichgiltigkeit hinleben, ſo 
iſt es vielmehr Mangel an gutem Willen, als Mangel an Prie⸗ 
ſtern; in vielen andern Gegenden, die ich hier nicht alle anführen 
kann, iſt es vielmehr der Mangel an katholiſchen deutſchen Prie⸗ 
ſtern, als der Mangel an gutem Willen, der Schuld daran iſt, daß 
unzählige unſerer deutſchen Mitbrüder ohne den Beiſtand unſerer 
heil, Religion hinleben und hinſterben. 

Wolle Gott geben, daß mit der Hebung des katholiſchen Lebens 
in Deutſchland ſich auch der Sinn für die Miſſionen hebe! 


Kirchliche Nachrichten. 


Rom, 9. April. Es iſt eine Commiſſion über das Breviarium 
oder den Ordo Divini Ollicii eingeſetzt, beſtehend aus dem Cardi⸗ 
nal Patrizi, Vicar Sr. Heiligkeit, als Präſident; ferner den Mon— 
ſignori Tizzani, Erzbiſchof von Niſibis und Profeſſor der Kirchen— 
geſchichte; Capalti, Profeſſor des canoniſchen Rechts; Fratini, 
Promotore della fede nelle cause de' Santi; Martinucci, Cere⸗ 
monienmeiſter; dann Herrn Gueranger, Mönch von St. Maurus; 
Herrn Strozzi, regulirtem Chorherrn des Laterans und mehrern 
andern Conſultoren. Dieſe Commiſſion hat zur Aufgabe: eine ſehr 
ſtrenge Unterſuchung der geſchichtlichen Lectionen aufzuſtellen, welche 
den Hauptinhalt des Lebens und der Handlungen der Heiligen entz 
halten, um fo jede Erzählung oder Anekdote zu vermeiden, welche 
ſich bei ſcharfer Kritik und der Entdeckung neuerer chriſtlicher 
Denkmäler als falſch oder wenigſtens zweifelhaft herausgeſtellt hat. 
Es ſoll ſich auch darum handeln einige Feſte auszulaſſen. 

(A. A. 3.) 


Rom, 20. April. Wie der „Gazette de Lyon“ geſchrieben 
wird, iſt der älteſte Cardinalprieſter, Se. Eminenz Cardinal Jacob 
Philipp Franzoni, Decan des heiligen Collegiume und Vor⸗ 
ſtand der Propaganda, bekannt durch feine unermüdliche Thaͤtig⸗ 
keit, heute morgen mit den heiligen Sterbeſacramenten verſehen 
und umgeben von feinen Prieſtern, feinen Neffen und ſeinem Bru⸗ 
der, die unlängſt hier eintrafen, geſtorben. 


ſechs cachirte weiße Statuen 


Wien, 24. April. Der Oeſterreichiſche Volksfreund ſchreibt: 
„Ein feſtlich ſchöner Tag iſt heute für die Bewohner der Reſidenz⸗ 
ſtadt eines mächtigen Kaiſerreichs angebrochen, in ungetrübtem 
Glanze beſtrahlt die goldene Frühlingsſonne den blauen Himmel 
und die bräutlich geſchmückte Erde, ein ſanftes Lüftchen ſpielt mit 
den bunten Flaggenwimpeln, welche den Bauplatz der künftigen 
Kirche ſchmücken. In feſtlichen Gewändern ſtrömte die Bevölke⸗ 
rung der Reſidenz zu den Thoren der Stadt hinaus auf den Platz, 
wo das Gotteshaus dereinſt ſich erheben ſoll, umwogte in freudiger 
Stimmung die äußern Umkreiſe des Platzes und drängte ſich auf die ges 
räumigen Tribunen, welche mit weißen, oben roth und unten grün 
eingeſäumten Draperien ausgeſchlagen, mit Guirlanden aus 
Tannenreis verziert und mit einem Kranze ſchöner Damen ge⸗ 
ſchmückt ſind. 

Es iſt ein tief bedeutungsvolles Erinnerungsfeſt, auf deſſen 
Beginn die verſammelte Menge mit feierlicher Erwartung harrt. 
Der heutige ſonnenhelle Tag mit ſeinem heitern Himmel ſoll die 
Erinnerung an die dunkle That des 18. Februar ſühnen, welche, 
der ſchwärzeſten Nacht der Hölle entflammt, die Bewohner des 
ganzen weiten Reiches mit Entſetzen erfüllte. Aber nicht blos eine 
Erinnerung der Sühne, auch eine Erinnerung des Dankes ift dies 
ſes Feſt, des innigſten Dankes gegen Gott, den König der Könige, 
welcher das Leben feines Geſalbten ſchützte, darum ertönt heute 
auch der Lobgeſang: 

Der Herr iſt mein Licht und mein Heil, wen foll ich fürchten? 

Der Herr ſchützt mein Leben, vor wem ſoll ich zittern? 

Der Herr iſt die Stärke ſeines Volkes und ſchützt das Haupt ſeines 

Geſalbten. 

Und auf daß die trübe Erinnerung des 18. Februars, die ſchwarze 
That der Hölle vollends ausgelöſcht werde durch den reinen Glanz 
der heutigen Sonne, knüpft ſich an die Feier dieſes ſchönen Tages 
auch noch die Erinnerung an das freudenreiche Ereigniß der Ver⸗ 
mählung Ihrer k. k. Majeſtäten. Wie ſchön und ſinnig, die Erin⸗ 
nerung dieſes für ganz Oeſterreich fo folgereichen Tages durch die 
Grundſteinlegung einer Kirche zu feiern, gleichſam zum öffent: 
lichen und feierlichen Zeugniß, daß die Ehe ein großes Geheimniß 
iſt, nämlich in Chriſtus und in ſeiner Kirche. Ja, indem das 
allerhöchſte Kaiſerpaar gerade dieſen Tag erwählte, um den Grund⸗ 
ſtein einer Kirche zu legen, legt es auf's Neue im Angeſichte ſeines 
ganzen Volkes Zeugniß ab von ſeinem gläubigen katholiſchen Sinne. 

Endlich wird die heutige bedeutungsvolle Feier verherrlicht 
durch die Anweſenheit faſt ſämmtlicher Hirten der Kirche im wei⸗ 
ten Oeſterreich, welche zum geiſtigen Aufbau der freien Kirche in 
der Reichshauptſtadt verfammelt find, zu einem Bau, deſſen Grund: 
ſtein das glorreiche Concordat iſt. Ein ſchöneres Symbol als die 
heutige feierliche Grundſteinlegung der Votivkirche konnte für die 
ſegensreichen Conferenzen der Biſchöfe ſicher nicht gefunden werden. 

Gehen wir nun zu der Feſtſchilderung über: Auf dem Platze, 
auf welchem ſpäter das Haupt- Portal der Votivkirche zu ſtehen 
kommt, erhob ſich ein großes Portal im gothiſchen Style ganz nach 
dem Mufter des wirklichen Portals. Dasſelbe war mit Blumen 
und Guirlanden reich umwunden und geſchmückt und mit rothem 
Seidenſtoffe austapezirt. In der Leibung zu beiden Seiten des 
Einganges ſtanden in Niſchen „mit rother Seide ausgeſchlagen, 
der Heiligen Franz, Joſeph, 
Sophie, Eliſabeth, Max und Leopold, die Namens- 
patrone der Mitglieder des allerhöchſten Kaiſerhauſes. 
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In der Vertiefung des Spitzbogens des Portals war auf Gold⸗ 
grund ein ſegnendes Chriſtusbild angebracht, darunter in altgothi⸗ 
ſchen Schriftzeichen die Worte: Domine salvum fac Impera- 
torem! 

An der Stelle, wo ſich neben dem Portale die großen Thürme 
der Votivkirche erheben werden, alſo in der ganzen Breite der 
Hauptfacade waren fünf Maſten, jeder 12 Klafter hoch, aufge⸗ 
richtet, von denen rieſige Flaggen in den öſterreichiſchen Landes- 
farben „Roth“ und „Weiß“ herabwehten. Die mittlere Fahne 
über dem Portal trug ein gelbes Kreuz auf rothem Felde. Der 
Grundriß der Votivkirche war durch 24 große, zwölf Klafter hohe 
Flaggenbäume, an den Hauptpunkten der Grundmauern bezeich⸗ 
net. Dieſe Flaggenbäume trugen Fahnen in den Landesfarben 
der öſterreichiſchen Kronländer, und zwiſchen je zwei dieſer hohen 
Fahnenſtangen war die Verbindung immer durch zwei kleinere, 
3 Klafter hohe Stangen hergeſtellt. Alle dieſe Stangen waren 
durch Blumenguirlanden und mit den Wappen aller Kronländer, 
aller Hauptſtädte und ſelbſt kleinerer Städte der Monarchie ver⸗ 
ſehen, ſo daß im Ganzen 90 Fahnen- und Fahnenſtangen ein Bild 
von dem ganzen Umfange der künftigen Kirche gaben. Ganz am 
Ende des Kirchenraumes, an der Stelle, wo das Chor mit der, 
einen Halbkreis von 7 Kapellen abrundenden Marienkapelle ſich 
ſchließen ſoll, fand die Legung des Grundſteines ſtatt und hinter 
dieſer Stelle prangte die höchſte Fahnenſtange, von 15 Klafter 
Höhe und trug eine große Flagge in den kaiſerlichen Farben, 
„Schwarz“ und „Gold.“ Auf der Fahne befand ſich auf Gold⸗ 
grund ein ſchwarzer Kaiſeradler. 

Das große Kaiſerzelt, in Form eines länglichen Viereckes, war 
ganz in der Mitte des Kirchenraumes, in ſolcher Richtung aufges 
ſtellt, daß ſich die beiden Enden des Zeltes dem Querbaue der in 
Form eines Kreuzes projectirten Kirche zumendeten, Zu beiden 
Seiten des Kaiſerzeltes ſtanden die kleineren Hofzelte für das aller 
höchſte Gefolge. 

Vor dem Hofzelte erhob ſich ein prachtvoller rothſammtener 
reich mit Gold verbrämter und mit Roſen bekränzter Baldachin, 
umgeben von den Flaggenſtangen, deren Spitzen vergoldete Kronen 


trugen. Hier befanden ſich die Betſchämel für Ihre k. k. Maje⸗ 
ſtäten. Die großartige Feierlichkeit fand ganz nach dem von uns 


mitgetheilten Ceremoniell ſtatt. 

Der Grundſtein iſt aus dem heiligen Lande und zwar aus der 
Grotte im Thale Joſaphat bei Jeruſalem, zunächſt der Grabeskirche 
der heiligen Maria und des Gartens Gethſemane, wo Jeſus Chri— 
ſtus am Vorabende ſeiner Gefangennehmung Thränen vergoß und 
betete. An ſeinen Kanten ſtehen in gothiſcher Schrift die Worte: 
„Wo Chriſti Herz brach, brach man mich.“ 

Vormittags gegen 10 Uhr geruhten Se. k. k. Apoſtoliſche 
Majeſtät mit Ihrer Majeftät der Kaiſerin Sich ohne Gepränge 
aus der Hofburg durch das Burgthor über die Esplanadeſtraße zur 
Vornahme der feierlichen Grundſteinlegung auf den hierzu be⸗ 
ſtimmten Platz vor dem Schottenthore zu begeben, woſelbſt ſich 
etwas früher die übrigen Durchlauchtigſten Glieder der Allerhöch⸗ 
ſten Familie eingefunden hatten, und in dem für Höchſtdieſelben 
vorgerichteten Hofzelte die Ankunft Ihrer Majeſtäten erwarteten. 
Bei der Ankunft Ihrer Majeftäten wurden von den vereinigten 
k. k. Militär⸗Muſikbanden Aufzüge geblafen, nach deren Beendi⸗ 
gung die Volkshymne ertönte. Seine kaiſerliche Hoheit der Durch: 
lauchtigſte Herr Erzherzog Ferdinand Maximilian an der Spitze 


des leitenden Kirchenbau-Comité und der pontificirende Cardinal⸗ 
Fürſt Erzbiſchof von Wien, umgeben von den anweſenden Erz⸗ 
biſchöfen, Biſchöfen und aſſiſtirenden Geiſtlichen, erwarteten Ihre 
Majeſtäten an dem Portale. Es war ein impoſanter Zug von 
infulirten Prälaten, welcher dem Kaiſer entgegen ging, 72 an der 
Zahl in Pontiſicalibus, mit goldſtrahlenden Mitren, welche im 
Glanze der Sonne funkelten. Seine kaiſerliche Hoheit empfingen 
Ihre Majeſtäten, der Cardinal-Fürſt-Erzbiſchof reichte beim Ein: 
tritte durch das Portal in den Feſtraum das Asperges, und Ihre 
Majeftäten verfügten ſich nun, unter Vortritt der Geiſtlichkeit und 
in Begleitung des Ducchlauchtigſten Herrn Erzherzogs und des 
leitenden Comité zu dem Betſchemel in das Zelt. 

Sobald Alles geordnet war, verfügte ſich der Pontificant an 
den Tags zuvor mit einem hölzernen Kreuze bezeichneten Platz und 
hielt daſelbſt eine deutſche Anrede, welche ungefähr Folgendes ent⸗ 
hielt: „Die Kirche iſt der Vorhof des Herrn auf Erden. In der 
„Kirche wird uns unſer Heil vermittelt. Die Kirche iſt die Stätte, 
„wo im unblutigen Opfer der Meſſe der Sohn Gottes täglich auf 
„den Altar herniederſteigt, um unſeres Heiles willen, um ſo unſer 
„Heiland und Retter (Salvator) zu werden. Se. Majeſtät der 
„Kaiſer hat den Schutz dieſes Heilandes zu wiederholten Malen 
„erfahren, beſonders aber an jenem 18. Februar, wo eine große 
„Gefahr von Seiner Majeſtät und von dem ganzen Reiche abge⸗ 
„wendet wurde. Se. k. Hoheit der durchlauchtigſte Herr Erzherzog 
„Ferdinand Mar ergriff deshalb den Gedanken, als ein Denkmal 
„des Dankes dem Allerhöchſten einen Tempel hier zu erbauen. 
„Der heutige Tag, dazu beſtimmt, den erſten Grundſtein zu dieſem 
„Tempel des Herrn zu legen, iſt beſonders gut gewählt. Der 
„Frühling erneuert ſich wieder, das Concordat iſt abgeſchloſſen, es 
„iſt der Jahrestag der Vermählung Ihrer Majeſtäten und ein 
„Friede mit der Ausſicht auf lange Dauer iſt geſchloſſen. So 
„wollen wir darum den Allmächtigen bitten, daß er fort und fort 
„Oeſterreich ſchirmen wolle, welches vom Herrn eine große Sen⸗ 
„dung erhalten hat. Oeſterreich hat den Wogendrang von Aſien 
„her zurückgehalten, hat gegen den Halbmond ſiegreich gekämpft, 
„Oeſterreich hat in den Stürmen der Reformation treu den Felſen 
„der Kirche geſchützt, darum hat es auch fort und fort die Sen⸗ 
„dung, für den altkatholiſchen Glauben einzuſtehen, und deshalb 
„waltet auch ein beſonderer Schutz des Herrn über dem Kaiſer⸗ 
„haus.“ Schließlich empfahl der Pontificant das hohe Kaifers 
haus dem Schutze der Himmelskönigin und dem allmächtigen Gotte. 

Hierauf nahm der Pontificant die Segnung des Salzes und 
Waſſers vor, ſtreute in Kreuzesform Salz in das Waſſer, und bes 
ſprengte, während die Antiphon und der Pfalm quam dilecta 
tabernacula Tua (Wie find fo lieblich Deine Wohnun⸗ 
gen Pf. 83. Die Antiphon lautet: Setze das Zeichen des 
Heiles an dieſem Ort Herr Jeſu Chriſte, und laſſe 
den Würgengel hier nicht eingehen.) abgeſungen wurde, 
den Ort, wo das Kreuz errichtet worden war, mit dem von ihm 
geweihten Waſſer. Nach beendigtem Pfalm wendete ſich der Pon⸗ 
tificant gegen den mit Weihwaſſer befprengten Ort, ſprach die 
Oration, fegnete den Grundſtein und beſprengte nach den nun fol— 
genden Gebeten denſelben mit Weihwaſſer, worauf er an einzelnen 
Theilen dieſes Steines mit einem Meißel das Zeichen des Kreuzes 
eintitzte. Der Litanei zu allen Heiligen folgte dann ein Gebet. 
Sobald dasſelbe vorüber war, erhoben ſich Ihre Majeſtäten und 
die übrigen höchſten Perſonen, verfügten ſich an den Ort der 
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Grundſteinlegung, und geruhten die vorher abgeleſene Urkunde über 
den Act der Grundſteinlegung auf dem bereit ſtehenden Seiten⸗ 
tiſche zu unterfertigen. Seine kaiſerlich⸗ königliche Apoſtoliſche 
Majeſtät übernahmen hierauf die Allerhöchſtihnen dargereichte 
Urkunde, und gaben felbe nebſt den hierzu bereit gehaltenen Mün⸗ 
zen in eine Röhre, welche dann während der Antiphon und des 
Pſalms nisi dominus aedificaverit domum (Vergeblich ift des 
Künſtlers Mühe, will Gott nicht ſelbſt den Tempel 
bauen, Pf. 126.) verlöthet und Seiner Majeſtät abermals über⸗ 
reicht wurde. (Die Antiphon lautet: Jacob ſtand des Mor— 
gens Früh und richtete den Stein auf zu einem 
Denkmal und goß Oel oben auf und that dem Herrn 
ein Gelübde. Wahrhaftig heilig iſt dieſer Ort und 
ich habe es nicht gewußt.) Allerhöchſtdieſelben geruhten die 
Röhre in die hierzu beſtimmte Oeffnung zu legen, welche hierauf 
mit einem Zwiſchen-Deckſteine geſchloſſen wurde. Der Pontificant 
berührte den Grundſtein, und ſprach die Oration. Nach derſelben 
empfingen Seine Majeſtät die dargereichte Kelle, trugen mit derſel⸗ 
ben etwas Mörtel auf den Bauſtein auf, worauf der Deckſtein, 
auf den Mörtel gelegt, von Sr. Majeſtät durch einen dreimaligen 
Schlag mit dem Hammer befeſtigt wurde. Letzteres geſchah dann 
auch durch Ihre Majeſtät die Kaiſerin und durch die übrigen 
Durchlauchtigſten Perſonen. Ihre Majeſtäten und die höchſten 
Familienglieder kehrten nun auf Höchſtihre Plätze zurück. In dem 
Augenblicke, in welchem ſich Ihre Majeſtäten in Bewegung ſetzten, 
erhob ſich ein für dieſe Feier componirter Feſtgeſang, welcher von 
dem Männer s Gefang= Vereine geſungen wurde. Die aus dem 
26. und 27. Pſalme David's genommenen Worte dieſes Feſt⸗ 
geſanges lauteten: Der Herr iſt mein Licht und mein Heil, wen 
ſoll ich fürchten? Der Herr ſchützt mein Leben, vor wem ſollt ich 
zittern? Der Herr iſt die Stärke ſeines Volks und ſchützt das 
Haupt ſeines Geſalbten. Nachdem der Hammerſchlag von dem 
geſammten hochwürdigſten Episcopate verrichtet war, ſprengte der 
Pontificant Weihwaſſer auf den Grundſtein und ſprach die Worte: 
„Asperges me domine hyssopo ele. (Beſprenge mich mit Hyſop, 
Herr).“ . 

Hierauf wurde der Pfalm „miserere mei Deus“ abgefungen, 
und fofort umſchritt der Pontificant den Umkreis der künftigen 
Kirche, beſprengte denſelben mit Weihwaſſer, wobei die ritualmäßiz 
gen Antiphonen angeſtimmt und nebſt den Pfalmen abgeſungen 
wurden (nämlich Pf. 86: Seine Stadt auf heiligen Berz 
gen, Zions Thore liebt der Herr, und Pf. 121: Ich 
jauchze, wenn man zu mir ſpricht: Laßt uns in Got⸗ 
tes Tempel wallen). An dem Orte der Grundſteinlegung 
wieder angelangt, ſprach derſelbe, ſobald die letzte Antiphon wieder⸗ 
holt worden, ein Gebet, und intonirte nach demſelben den Hym⸗ 
nus: „Veni creator spiritus,“ nach deſſen vollſtändiger Ab⸗ 
ſingung die Schlußoration und das Te Deum folgte, welches von 
dem Geſang- Vereine abgeſungen, und während deſſen eine drei⸗ 
malige Musketenſalve von einem auf dem Glacis aufgeſtellten 
Bataillone abgefeuert wurde und die Kanonen von den nächſtgele⸗ 
genen Stadtwällen donnerten. 

Nach dem Te Deum ertheilte der Pontificant den Segen. 

Nun erhoben Sich Ihre Majeſtäten, ſowie die übrigen höchſten 
Perſonen, und während die geſammte Geistlichkeit ſich in Bewe⸗ 
gung ſetzte, und unter ihrem Vortritte Ihre Majeſtäten, ſowie die 
übrigen höchſten Perſonen die Plätze verließen, wurde von dem 
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Geſang⸗Vereine die Volks⸗Hymne angeſtimmt und fortgeſungen, 
bis Ihre Majeſtäten am Portale erſchienen. In dieſem Augen⸗ 
blicke wurden Aufzüge geblaſen, und ſofort kehrten Ihre Majeſtä⸗ 
ten, ſowie die übrigen höchſten Perſonen in Begleitung der Suiten, 
während des Ertönens der Volks⸗Hymne, welche nun von den ver⸗ 
einigten Muſikbanden geſpielt wurde, in die Hofburg oder Höchſt⸗ 
ihre ſonſtigen Behauſungen zurück. Die Kirche wird unter dem 
Titel: Salvator (Erretter, Erlöſer) geweiht werden. 

Möge der ſchöne Bau rüſtig voranſchreiten unter dem Schutze 
des Erlöſers, möge der heutige Tag unauslöſchlich eingetragen blei- 
ben in das Gedächtniß Aller, die ihn geſchaut, damit die ſpäten 
Enkel noch davon erzählen und einſt bei dem heiligen Opfer in der 
dann vollendeten Kirche ihrer bis dahin bereits in Frieden ruhen 
den Vorfahren gedenken können, welche den Grund zu dieſer Kirche 
gelegt.“ 


Wien. Ueber die Antwort des Kaiſers auf die Adreſſe der 
Biſchöfe bemerkt die Zeitung „Deutſchland“: In Wien hat am 
12. d. der große Monarch Europa's eine kurze Rede geſprochen, 
man darf ſie füglich eine feierliche Rede heißen, inhaltsſchwer, 
kernig, entſchieden, bis zum letzten Worte bemeſſen, voll Weisheit 
und Glaube und Kraft, wie ſeit langer Zeit keine gleiche Rede mehr 
aus eines Herrſchers Mund erklungen. Sie wurde geſprochen vor 
einer Verſammlung von Kirchenfürſten, wie ſie außer Rom kaum 
großartiger gedacht werden kann. Drei Cardinäle, eilf Erz⸗ 
biſchöfe, über 40 Biſchöfe umſtehen den apoſtoliſchen Monarchen. 
Sie ſtehen vor ihm als die von dem heil. Geiſt geſetzten Obethir⸗ 
ten und darum einzig legitimen Vertreter der geiſtigen und ſittlichen 
Rechte von dreißig Millionen Katholiken im ganzen Kaiſerreiche, 
von den verſchiedenſten Riten und Sprachen, aber alle Eins in 
dem katholiſchen Bewußtſein. Sie ſind des Kaiſers Unterthanen 
und erſchienen vor ihm, um dem Kaiſer im Bezug auf das Con⸗ 
cordat zu geben, was des Kaiſers iſt, ihn ihres Dankes, ihres 
Pflichtbewußtſeins feierlich zu verſichern. Sie erſcheinen aber auch 
als Träger einer Würde, welche nicht von des Monarchen Gewalt 
ausfließt, ſondern aus höherer Quelle, deren Recht und Heiligkeit 
der Kaiſer ſelbſt feierlich anerkannt hat. Vernehmen wir ihre 
Sprache, ſo müſſen wir ſagen: ihr Wort iſt Wahrheit, aber 
keine Schmeicheleiz iſt Ehrfurcht, aber keine Ser: 
vilität. Es iſt die Sprache von Biſchöfen. 

Und des Kaiſers Antwort iſt kurzweg die Sprache eines Kai— 
ſers, eines katholiſchen Kaiſers. Er kennt ſein Recht und 
ſeine Würde, aber auch das Recht und die Würde der Kirche und 
der Biſchöfe. „Durch die Vereinbarung, welche Ich mit dem heil. 
Stuhle geſchloſſen, habe Ich eine Pflicht des Herrſchers wie 
des Chriſten erfüllt. Ich rechne es Mir zur Ehre, Meinen 
Glauben und Meine Hoffnung auf Den, durch welchen die 
Könige herrſchen, durch die That zu bekennen. Was Ich ver⸗ 
ſprochen, werde Ich mit jener Treue erfüllen, welche dem 
Manne und dem Kaiſer ziemt.“ 

Das ſind große, ſind gewaltige Worte. Und unſere großen, 
in Sachen des Concordats ſonſt ſo redſeligen Blätter ſchweigen 
darüber! Sie haben Urſache: dieſe Worte ſind Donnerkeile auf 
die Häupter Derer, welche ſeit nahezu einem halben Jahre ihre 
Spalten mit Zweideutigkeiten, mit Verhetzungen und offenbaren 
Lügen füllen. Alk ihr Geſchreibe war wirkungslos an dem Geiſte 
des Kaiſers. Sein Wort iſt wo möglich noch entſchiedener als 
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zuvor. Das ärgert, das thut wehe. Aber man [hm eigt. Loben 
kann und darf man nicht — aus „Ueberzeugung“; um zu tadeln 
iſt man aber zu feig oder zu klug. Aber ſolche Worte laſſen ſich 
nicht todtſchweigen und wenn ſchon längſt über all den Orakeln 
unſerer Kirchenfeinde die abſolute Vergeſſenheit ruht, wird man die 
kaiſerliche Rede noch in den Annalen der katholiſchen Kirchen⸗ 
geſchichte mit Bewunderung leſen — bis Der kommt, welcher die 
Lebendigen und Todten und alle ihre Worte mit ewiger Gerechtig⸗ 
keit richtet. Ein ſo volles, treues Zeugniß, wie es hier der 
Kaiſer auf dem höchſten Throne der Chriſtenheit gab, — es wird 
nicht zu leicht gefunden werden und wir Katholiken hoffen und 
beten, daß Ihm jedes Wort zu einem unvergänglichen Edelſteine 
in einer Krone werde, die nicht drückt, wie die Krone des irdiſchen 
Reiches, ſondern erfreut von Ewigkeit zu Ewigkeit. 

Die Feinde der freien katholiſchen Kirche haben ihr Möglichſtes 
gethan, um Mißtrauen hüben und drüben zu ſtiften; ſie haben 
Spalten ohne Ende in ihren Blättern aufgeboten, um die Saat 
des Drachen zu ſäen, welcher alle Kraft und alles Gedeihen würgt, 
— des verbiſſenen Argwohns. Auch das iſt mißlungen. „Ver⸗ 
trauen Sie Mir,“ ſpricht der Kaiſer, „wie Ich Ihnen ver⸗ 
traue!“ Kein ſchönerer Troſt für die Katholiken. keine größere 
Ermuthigung für die treuen, ihrer Pflicht bewußten Biſchöfe, welche 
in ihren ſchweren, mühevollen Arbeiten das Vertrauen auf des Kai⸗ 
ſers reinen Willen aufrichten, ermuthigen, zu jeder großen That für 
Gottes Ehre, der Seelen Heil, des Kaiſers Ruhm und des Reiches 
Wohlfahrt begeiſtern wird! Ihre Aufopferung und Selbſtverleug⸗ 
nung zum Beſten der Kirche und einer neuen freien und kräftigen 
Organiſation des kirchlichen Lebens in dem Kaiſerſtaate iſt auch der 
Maßſtab für ihre Liebe und Aufopferung für den Kaiſer, der mit 
ſo edlem Sinne ihrer Redlichkeit vertraut. Dem heiligen Vater 
werden ſicher des Kaiſers Worte Urſache der größten Freude ſein. 
„Gott wird mit uns ſein,“ ſchließt der Monarch. Fürwahr 
er wird es. 


Leitmeritz, 28. April. Der hochwürdigſte Herr Biſchof hat 
eine Inſtruction bezüglich der Feier des zweihundertjährigen Bis: 
thumsjubiläums ertheilt. Am 25. Mai des Jahres 1656 
wurde nämlich der erſte Biſchof von Leitmeritz, Maximilian 
Rudolph, Baron von Schleinitz, feierlich in die Kathedralkirche 
eingeführt und inthroniſirt. Die Jubiläumsfeier iſt für den 
Marienmonat Mai feſtgeſetzt, beginnt mit dem Feſte der Himmel⸗ 
fahrt Chriſti, und endet mit dem 3. Sonntage nach Pfingſten ein: 
ſchließlich. Der heil. Vater hat einen Jubiläumsablaß bewilligt. 

(Deutſchl.) 


Anſtellungen und Beförderungen. 


Den 4. April. Pfarrer und Actuatius Circuli Robert Scholz 
in Blumenau zum wirklichen Erzprieſter des Bolkenhayner Archi⸗ 
presbyterats. — Den 10. April. Pfarradminiſtrator Valentin 
Glombik in Janowitz als Kapellan nach Slawikau, Archipresby⸗ 
terat Lohnau. — Den 21. April. Kapellan Johannes Handzlik 


in Roſenberg O. Schl. als Adminiſtrator in Spiritualibus daſelbſt. 
— Schulen⸗Inſpector und Pfarrer Guſtav Beer in Nimptſch als 
Curatie = Adminiftrator in Spiritualibus et Temporalibus nach 
Ohlau. — Den 23. April. Pfarradminiſtrator Carl Raſim in 
Pawlowitz als Actuarius Circuli im Sohrauer O. Schl. Archi⸗ 
presbyterate. 5 


Todesfall. 
Den 18. April ftarb im hieſigen Barmherzigen Brüder⸗Kloſter 
der ehemalige Kapellan Moritz Stephan zu Münſterberg im Alter 
von 30 Jahren an mehrjährigen Lungenleiden. 


R. i. p. 


Donnerſtag den 8. Mai Abends halb acht Uhr; 
General: Berfammlung des Kunitvereines. 


Vom 15. bis 29. April ſind an milden Gaben 
eingegangen: 

Miſſtonen: Ratibor d. H. Cur. Strzybny 12 rtl., Bresl. d. H. 
Cur. Ullrich 5 rtl, Zobten a. B. d. H. K. Böer + rtl. 6 ſgr., aus Neu⸗ 
markt 4 rtl. Bankwit 1 H. P. Kurſawa ö rtl., Wanſen d. H. E. 
Elpelt 6 rtl. 6 ſgr., Bleiſchwitz d. H. P. Weczerek 3 rtl. 9 ſgr. 3 pf., 
Tarnowitz d. H. K. Glatzel 24 rtl. 15 fgr. S pf., Trebnitz d. Frl. v. Sydow 
20 rtl. 27 fgr, Reichthal ungenannt 3 rtl., Goſtitz d. H. P. Matthes 
12 rtl., Brest. d. H. P. Hoffmann z rtl., Liebenthal E. A. W. Artl. 

Bonifacius⸗Verein! Bresl. d. H. Cur. Schneider 3 rtl. 6 ſgr. öpf., 
Liebenthal E. A. W. Artl., Oppeln d. H. Comm. Gleich 24 rtl., von 
der Liebenthaler Archipresbyterats⸗Geiſtlichkeit d. H. E. Schubert 10 rtl., 
Zobten a. B. d. H. K. Böer Urtl. 21 ſgr., Bresl. d. H. Carl Riedel Urtl. 
6 fgr., Trebnitz d. H. E. Bargander 6 rtl. 27 ſgr. 6 pf, Brieg d. H. 


Verein der h. Kindheit: Opfer der Erſt⸗Communicanten der Dom⸗ 
und Kreuzſchule I rtl. 15 ſgr., Wanſen d. H. E. Elpelt 3 rtl. 22 ſgr., 
aus Peterwitz und Lortzendorf Artl. 5 fgr., Bleiſchwitz d. H. P. Weczerek 
11 rtl. 20 far. 9 pf., Tarnowitz d. H. K. Glatzel Artl. 14 ſgr. 4 pf., 
Arnoldsdorf d. H. P. Grund 5 rtl. 

Theologiſches Convict: Von der Liebenthaler Archipresbyterats⸗ 
Geiſtlichkeit d. H. E. Schubert Irtl., aus dem Archipresbyterat Toſt 
d. H. E. Bannert 7ertl, aus dem Archipresbyterat Reichthal d. H. E. 
Hertel 6 rtl. 15 ſgr. 

Cöln (Dombau): Gleiwitz d. H. R. L. Hirschfeld 1 rtl. 

Frankfurt a. d. D. (Rettungshaus): Sprottau d. H. Kürſchner 
Heiniſch 15 fgr., Liebenthal E. A. W. 15 far. . 

Warmbrunn. (Rettungshaus.) Liebenthal E. A. W. 15 fgr. 

N * 8 4 18 Deen far. 

rnsdorf, Krummhübel un einſeiffen (Schulen): Lieben⸗ 
thal E. A. W. Zrtl. N N ; 

Neuzelle (Comm.-Anftalt): Liebenthal E. A. W. 1 ril, 

Central⸗Afrika: Bresl. d. H. Cur. Schneider I rtl. 

ielenzig (Droſſen.): Heinrichau Ungenannt Artl. 
rieſack: Heinrichau Ungenannt 3 rtl. 
5 1 (Väter des h. Grabes): Gr. Glogau d. H. K. Kutſche 
rtl. 6 pf. 

Conſtadt (Marienkirche): Liebenthal C. A. W. Urtl., Oppeln 
d. H. Comm. Gleich I rtl,, aus dem Archipresbyterat Toſt d. H. E. 
Bannert 20 rtl., Lorzendorf F. H. Urtl., Bresl. d. H. C. Riedel 10 ſor., 
Tarnowitz d. H. K. Glatzel Urtl, Bresl. d. H. Franz Bergel 10 ſgr., 
Brieg d. H. K. Otto Urtl., Jariſchau d. H. P. Dolainski I rtl. 5 fgr- 


K. Otto 1 rtl. 
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Nebſt einer Beilage. 


. rr 


Druck von Robert Niſchkowsky in Breslau. 


Beilage zum Schleſiſchen Kirchenblatt „ 18. 


1856. 


Vereins⸗Angelegenheit. 


Berlin. Der Geſellenverein feierte am 20. d. M. ein ganz 
neues und recht erhebendes Feſt, nämlich das Stiftungsfeſt einer 
Sodalität ſeiner Schutzbefohlenen, der Lehrlinge. 

Seit Jahren hat der Präſes des Geſellenvereins Verſuche 
gemacht, den Lehrlingen, die er in viel gefährlicher Lage erkannt, 
als den Geſellen ſelber, eine Zufluchtsſtätte zu ſchaffen. Kein Mittel 
wollte recht anſchlagen, bis die Geſellen am letzten Weihnachtsfeſte 
in ihrem Lokale den bis dahin zuſammengehaltenen Lehrlingen, 
eine Beſcheerung veranſtalteten. Das wirkte mächtig. Die Liebe 
erwies ſichsſo erfinderiſch, daß bald eine Form für dieſe Pfleglinge 
feſtgeſtellt werden konnte, die ſich probat zeigte. 

Am Morgen des 20. d. M. verſammelten ſich die Lehrlinge 
in der Kapelle des Krankenhauſes, dem Tiſche des Herrn nahen zu 
können. Beim feierlichen Gottesdienſte ſangen ſie in Begleitung 

der Orgel und 3 Violinen, die deutſche Meſſe mit Einlegung von 

beſonderen Liedern. Die Zahl derer, welche ſich dem Tiſche des 
Herrn naheten, belief ſich auf 28, geführt von 2 Meiſtern und 
Mitgliedern des Geſellenvereins. Die Feierlichkeit wurde weſent⸗ 
lich gehoben durch recht paſſende Worte des Hrn. Präſes, nach 
dem Evangelium, angeknüpft an die Frage: „wo gehſt du hin?“ 
Auf diefe Worte hinblickend, wurden Vorſätze gefaßt, die in der 
Schlußpredigt noch deutlicher und dringender an die Mitglieder 
des Vereins traten, durch die Hinweiſe auf das A. B. C. eines 
guten Lehrlings und auf den heil. Aloyſius, der zum Schutzpatrone 
dieſer Sodalität beſtimmt worden. 

Am Nachmittag waren die Mitglieder um 4 Uhr zur Ver⸗ 
ſammlung beſchieden, und zwar in ihrem gewöhnlichen zum Unter⸗ 
richte beſtimmten Lokale, das freilich nur die geräumige Werkſtätte 
des beſonderen Freundes der Kleinen, unſers braven Tiſchlermeiſters 
Arnold iſt. 

Von dort wurden dieſelben vom Vicepräſidenten (der, wie alle 
Lehrer und Helfer der Sodalität, dem Geſellenvereine zugehört) 
nach dem Lokale des Geſellenvereins geführt, um dort gemeinſam 
die bisher bewährten Einrichtungen zu beſprechen und als Norm 
für die neue Sodalität feſtzuſetzen. 

um 5 uhr wurde die Feier des erſten Stiftungsfeſtes mit 
einem Liede eröffnet, daraus der hochwürdige Herr Präſes des Ges 
fellenvereind die Veranlaſſung nahm, den aufzunehmenden Mit⸗ 
gliedern die Pflichten, die ſie als Lehrburſchen in der Werkſtelle, 
im Hauſe des Meiſters u. ſ. w. und als Vereinsmitglieder zu 
erfüllen haben, in gewohnter Heiterkeit, vereiniget mit Ernſt und 
Liebe, dringend ans Herz zu legen. Alsdann wurden die Statuten 
vorgeleſen, 3 Ordner beſtätiget, und ein Senior der Sodalität 
beſtimmt. 

Damit die Ordner bei Feierlichkeiten, überhaupt bei Verſamm⸗ 
lungen zu erkennen wären, hatte ein braves Mitglied des Geſellen⸗ 
vereins, und zwar auch ein Ordner, ſeinen anvertrauten Schütz⸗ 
lingen neuſilberne Medallons gearbeitet und auf der einen Seite 
die Lilie — auf der anderen die Symbole von Glaube, Hoffnung 
und Liebe eingravirt, um fo der ganzen Sodalität die Mahnung 
zu geben: ſtets das Bild des engelreinen Aloyſius nicht blos vor 


den äußeren Augen zu haben, ſondern daſſelbe ſich tief in das 
Innerſte des Herzens zu graben. Alsdann wurde ein gemeins 
ſchaftliches Lied geſungen und ſo der erſte Theil der Feierlichkeit 
beendet, dazu ſich Mitglieder des Geſellenvereines als nunmehriger 
Schutzvorſtand der Sodalität recht zahlreich verſammelt hatten. 
Die ſchriftlichen Arbeiten, Zeichnungen u. ſ. w. wurden vorgelegt, 
wie auch die Arbeiten, welche die Burſchen nach ihren einzelnen 
Handwerken bereits geſchaffen hatten. 

War der erſte Theil der Feierlichkeit ernſter Natur, ſo bot der 
zweite Theil reichen Stoff zu Heiterkeit, Frohſinn und Scherz, 
indem deklamatoriſche Uebungen vorgenommen wurden, welche mit 
Geſang und einigen Piegen für Violine, Clavier, Trommel und 
Triangel, abwechſelten. Es wurde Alles heiter und munter und 
man fühlte nun recht, wie ſchön es ſei, wenn Geſelle und Burſche 
gegenſeitig chriſtliche Liebe pflegten. 

Noch wurde die Verſammlung mit dem hohen Beſuche Sr. 
Hochw. des Herrn Propſtes und anderer geiſtlicher Herrn und 
Wohlthäter des Vereins beehrt. Herr Propſt richtete ermahnende 
Worte an die Schützlinge ſowie an die Mitglieder des Geſellen⸗ 
vereines. N 

Nachdem noch ein Lied geſungen worden, faßte der Herr Prä⸗ 
ſes alles Vorangegangene noch ein Mal in kurzen Worten zuſam⸗ 
men und befahl den Anfang und das Weitergedeihen des Begon⸗ 
nenen in den Schutz des heil. Aloyſius und der Fürbitte der ſeligſten 
Jungfrau Maria, indem er die Sodalität, ſowie alle Anweſenden 
aufforderte zum Geſange des Liedes: „O sanclissima ele.“ und 
mit dieſem Liede ſchloß die Feſtlichkeit, die nach Ausſage Aller etwas 
ungemein Liebliches und Erbauliches in der Erinnerung jedes An⸗ 
weſenden niedergelegt und die lauten Verſicherungen hervorgerufen: 
An dieſem Werke müſſen wir redlich mitarbeiten, das iſt ein befon= 
deres Himmelsgeſchenk für unſere jährlichen Neokommunikanten, 
iſt die Vorſchule tüchtiger Mitglieder des Geſellenvereins, der dann 
nicht mehr Rettungsanſtalt von Verirrten, ſondern Fortbildungs⸗ 
anſtalt der Treuen ſein wird. Dieſe Lehrlinge erſt, deren Eltern 
doch hier am Orte, werden, durch verwandſchaftliche Beziehungen 
zur Gemeinde, ein lebendigeres Intereſſe des Mittelſtandes zum 
Geſellenverein ſchaffen; der Zweck des Geſellenvereins: „gute 
Bürger der Gemeinde einzuverleiben“ wird am ſicherſten dann 
erreicht, wenn man ſich früh ſchon derer annimmt, welche nicht 
blos mal gelegentlichſt auf Reiſen ſich unſerem Geſellenvereine zu⸗ 
zählen, ſondern vorausſichtlich grade am hieſigen Orte, als ihrer 
Vaterſtadt einſt ſelbſtſtändig werden dürften. Daher ſagt der 
Herr Präſes des Geſellenvereins wohl mit Recht zum öfteren die 
Worte: „die Lehrlinge ſind's, die uns noch mal das Geſellenhaus 
in Berlin bauen, indem die Arbeit an demſelben uns das Herz der 
Berliner und den Lohn des Himmels zuwendet.“ 


Kirchliche Nachrichten. 


Karlsruhe, 16. April. Von 1807 bis 1852 hat im Groß⸗ 
herzogthum Baden die Zahl der Katholiken um 8667 Seelen ab⸗ 
genommen. „Dies beruht“ — ſagt Heuniſch in ſeinem und Dr. 
Baders ſoeben erſchienenen zweiten Hefte der hiſtoriſch⸗geographiſch⸗ 
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ſtatiſtiſch⸗topographiſchen Beſchreibung des Großherzogthums Baden 
— „wenn man einiges Gewicht darauf legen wollte, vorzüglich 
in den Auswanderungen.“ Die Katholiken bewohnen den größern 
Theil der ärmeren Gegenden des Landes, welche einen geringeren 
Ertrag liefern, wie die Seegegenden, den Jura, den Schwarz: 
und Odenwald, während die Proteſtanten in geſegneteren Landes⸗ 
gegenden wohnen, alſo auch leichter Ehebündniſſe ſchließen können. 
Es mögen deshalb auch unter den 40,996 Auswanderern, welche 
in den jüngſten Jahren das Vaterland verließen, wohl drei Viertel 
Katholiken und mehr geweſen ſein, während zwei Drittel derſelben 
ſchon gerechtfertiget wären, da die Katholiken im Lande über 66 
Procent der Volkszahl ausmachen. — „Unter der Geſammtzahl 
der Geburten,“ ſagt dasſelbe Werk, „von 1833 bis 1853 befan⸗ 
den ſich 906,337 eheliche und 160,953 uneheliche. Die Verhält— 
niſſe der unehelichen Geburten müſſen bei der Zunahme derſelben 
zu den beklagenswertheſten des Landes gezählt werden; beſonders 
hervorragend erſcheinen fie in den Jahren 1849, 1850 und 1851, 
wo auf 100 Geburten, 16, 20 und 19 uneheliche kamen. Von 
1833 bis 1842 war der allgemeine Landesdurchſchnitt der unehe— 
lichen Kinder 14, pCt., dermalen von 1833 bis 1853815, , pCt., 
die letzten 2 Jahre aber über 10 pCt. (W. K. 3.) 


München. Ich habe Ihnen bereits mitgetheilt, daß ſich die 
Ernennung des hochw. Abtes Gregor v. Metten als Erzbiſchof be— 
ſtätiget. Heute kann ich hinzufügen, daß derfelde ein Schreiben 
Sr. Heiligkeit erhalten hat, in welchem ihn der Papſt ſelbſt in der 
Annahme der neuen Würde beſtärkt und zum Vertrauen auf Gott 
ermuntert, der oft auch geringer Werkzeuge ſich bedient, um 
Großes zu wirken. Das Conſiſtorium, in welchem unſere beiden 
bayer. Biſchöfe präconiſirt werden, wird erſt im Monat Mai ge: 
halten. Es hätte ſchon im Monat Mätz ſtattfinden ſollen, 
wurde aber wegen Unterhandlungen in Betreff der polniſchen 
Biſchofsſtühle verſchoben. (Deutſchl.) 


England. [Die Maynooth-Debatte.] Wie alljährlich 
der Frühling ſeine Blumen ſendet, ſo tritt alljährlich der „uner— 
müdliche“ 73jährige Spooner, der Bannerträger der unduldfam: 
ſten Partei der Hochkirche, im Unterhauſe mit ſeinem Antrage 
hervor, dem katholiſchen Prieſterſeminare Maynooth lin der iriſchen 
Grafſchaft Kildare) künftig jene Unterſtützung von jährlich 27000 
Pfd. (189000 Thlr.) zu entziehen, welche ſeit dem Miniſterium 
R. Peel (1845) als Dotation auf den Staats haushalts-Etat 
gebracht iſt. Man hätte erwarten ſollen, daß der redſelige Fana⸗ 
tiker durch die Niederlagen, die er in frühern Jahren erlitt, abge⸗ 
ſchreckt wäre, allein vergebens. Auf ſeine Klagen, daß das Staats⸗ 
geld nur dazu verwendet werde, „rebelliſche“ Prieſter in jener 
Anſtalt zu erziehen, wurde 1853 eine „Maynooth⸗Commiſſion“ 
zur genauen Prüfung des Seminars ernannt. Nach langer 
Unterſuchung ſtattete dieſe proteſtantiſche Commiſſion einen 
Bericht ab, worin es heißt: „Wir haben keinen Grund zu 
glauben, daß in dem Lehrſyſteme des Maynooth⸗ 
Collegs irgend eine Illoyalität liege oder eine Nei— 
gung, die Pflichten rückhaltloſer Treue gegen Ihre 
Majeſtät zu beeinträchtigen.“ Trotzdem hat Spooner am 
16. d. M. feinen Antrag erneuert; er ſprach klüglich nicht mehr 
von „rebelliſchen Unterthanen,“ fondern geſtand, daß feine Beden⸗ 
ken gegen Mapnooth „religiöſer Natur“ ſeien. „Das Geld 
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der Nation, ſagte er, dürfe nicht zu Gunſten von Lehren vergeudet 
werden, welche nach der Ueberzeugung der Kirche von England 
Götzendienſt find.” Spooners Geſchwätz fand wenig Beifall, 
nur ein Redner unterſtützte ihn. Alle andern Redner, meiſt Pro⸗ 
teſtanten, wieſen mit Entrüſtung den Verſuch zurück, die bisherige 
verſöhnliche Politik gegen die Katholiken den lächerlichen, ſelbſtſüch—⸗ 
tigen Planen Spooner's zu opfern. Man geſtand, daß ſolche 
Debatten nicht blos Irland, nicht blos den katholiſchen Theil der 
Armee, ſondern die ganze katholiſche Welt verletzen 
und erbitternz man feagte mit Recht, ob ein ſolcher Antrag 
der engliſchen Staatskirche in England nützen könne, die 
bekanntlich von dem der katholiſchen Kirche entriſſe⸗ 
nen Hab und Gut lebe? (Die jährliche Subſidie von 200000 
Thlr. für Maynooth iſt wahrlich nur ein Bettelpfennig für das 
an ſich geriſſene Kirchengut!) Zugleich wurde bemerkt, daß die 
Entziehung der Unterſtützung nur ſchaden könne; Itland habe 
trotz ſeiner Armuth eine Univerfitir errichtet und werde auch ein 
Prieſterſeminar mit Hülfe des In- und Auslandes, wahrſcheinlich 
auch von der franzöſiſchen Kaiſerfamilie, erhalten können. Beſon⸗ 
ders ſcharf trat der Premierminiſter, Lord Palmerſton, dem 
Antrage entgegen; er meinte, „es ſei endlich an der Zeit, ſolchen 
aufreizenden theologiſchen Streitigkeiten ein Ende zu machen.“ 
Er glaube, das Parlament könne die Unterſtützung des Seminars 
nicht aufgeben, ohne wortbrüchig zu werden. Was die zu May⸗ 
nooth eingeprägten Lehren betreffe, ſo urtheile er nach dem Er⸗ 
folge. Sei aber Irland jemals loyaler und ruhiger geweſen als 
gegenwärtig? Er werde dem Beiſpiele Pitt's und R. Peel's 
folgen und für die Beibehaltung einer Anſtalt ſtimmen, welche den 
Irländern ein Mittel gewähre, ſich ihre Bildung in der Heimath 
zu erwerben. — Trotzdem erhielt Spooner eine Ehre, die ihm noch 
niemals widerfahren iſt, mit 159 gegen 143 Stimmen wurde 
die erſte Leſung von ſeinem Geſetzvorſchlage angenommen. (Nur 
nach einer dreimaligen Leſung kann ein Geſetz der Königin vorge⸗ 
legt werden.) Wir brauchen uns darüber nicht zu ängſtigen. 
Selbſt die hochproteſtantiſchen „Times“ geſtehen: „Dieſe Abſtim⸗ 
mung iſt eine den Wählern gegenüber aufgeführte Komödie; es 
iſt eine Poſſe, geſpielt zur Beluſtigung jener Narren, welche wirk— 
lich glauben, die Zeit ſei gekommen, in welcher der Katholicismus, 
auf unſer weniges Almoſen beſchränkt, den Hungertod ſterben müſſe. 
Die Deputirten des Volks ſind dagegen beſſer unterrichtet. Sie 
wiſſen, daß der von Spooner eingebrachte Geſetzvor⸗ 
ſchlag niemals die Ehre einer zweiten Leſung erlan⸗ 
gen und niemals zum Geſetz erhoben werden wird.“ 
Die Aufregung, welche die ſtets wachſende Macht der kath. Kirche 
in England bei dem Wolke erzeugt hat, hat ſomit wohl viele Par⸗ 
lamentsmitglieder bewogen, der Geſinnung ihrer Wähler ihre 
eigene Ueberzeugung zum Opfer zu bringen, — eine geheime Ab⸗ 
ſtimmung würde ein ganz anderes Reſultat geliefert haben. 
(W. K.⸗B.) 


Spanien. Ein in Barcelona erſcheinendes Blatt bringt 
nachfolgendes, von der amtlichen „Gaceta“ bis jetzt noch nicht 
veröffentlichtes Rundſchreiben des Unterſtaats⸗Sectetärs Santiago 
— y Mella an die Dirigenten der Zerritoriafgerichte des König⸗ 
reiches: 

Auf königlichen, mir durch den Juſtizwiniſter gewordenen Be⸗ 
fehl melde ich den Dirigenten der Territorialgerichte des Könige 
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reiches: Es iſt zur Kenntniß der Königin gekommen, daß man 
auf verſchiedenen Punkten der Halbinſel verſucht hat, Lehren, 
welche den heiligen Dogmen unſeres wahren Glaubens und dem, 
was die katholiſche apoſtoliſch-römiſche Kirche bekennt und lehrt, 
widerſtreiten, vorzutragen und zu verbreiten. Die Regierung 
Ihrer Majeſtät ift feſt entſchloſſen, die größte Strenge gegen die⸗ 
jenigen Eingebornen und Fremden anzuwenden, die, ſei es unter 
einem Vorwande, welcher immer er fein wolle, die teligiöfe Ein- 
heit, welche das fpanifche Volk zu feinem Glücke der göttlichen 
Vorſehung verdankt, und auf welcher, wie dies ſein ſollte, die 
zweite Grundlage der in der Monarchie aufrecht zu erhaltenden 
Verfaſſung ruht, zu ſtören oder zu untergraben verſuchen. Sie 
werden ſich deßhalb, ſobald ſie es als nothwendig erachten, mit 
den politiſchen, adminiſtrativen und kirchlichen Behörden beneh— 
men, um ſolches Aergerniß zu verhüten. Sie werden den Eifer 
des öffentlichen Miniſteriums unterſtützen, damit bei der erſten 
Anzeige von einem jeden derartigen, der zweiten Grundlage der 
Verfaſſung und den Geſetzen des Königreiches zuwiderlaufenden 
Unternehmen gegen die Schuldigen vorgeſchritten werde, und ſie 
werden darüber wachen, daß die Juſtizbehörden die deßfallſigen Be⸗ 
ſtimmungen des Strafgeſetzbuches mit Pünktlichkeit zur Anwen⸗ 
dung bringen. Es iſt leicht zu ermeſſen, daß, wenn die Königin 
in ihrer nie verleugneten Frömmigkeit geneigt iſt, die von den 
öffentlichen Gerichtsbeamten in einer ſo delikaten Angelegenheit 
geleiſteten Dienſte zu belohnen, ſie ebenſo entſchloſſen iſt, das ge⸗ 
ringſte Vergehen, das ſie durch ihre Langſamkeit, Nachläſſigkeit 
oder unſtatthafte Herablaſſung zu Schulden kommen ließen, exem— 
plariſch zu beſtrafen. Das iſt es, was ich Ew. Hochwohlgeboren 
mitzutheilen habe u. ſ. w. 
Madrid, 19. Febr. 1856. 
Der Unterſtaatsſecretär 
Santiago Aguilar y Mella. 


Bücher⸗Anzeigen. 

Die Weltgeſchichte für höhere Schulen und Selbſtunter— 
richt überſichtlich dargeſtellt von Dr. Karl Kiefel, Direktor 
des Gymnaſiums zu Düſſeldorf. Zweiter Band. Erſte Ab⸗ 
theilung. Freiburg im Breisgau 1855, Preis: 1 Thlr. 9 Sgr. 

Dieſem Werke, welches in der vorliegenden erſten Abtheilung 
des zweiten Bandes die erſten fünfzehn Jahrhunderte der chriſtlichen 
Zeit umfaßt, ſind ſchon von mehreren Seiten die günſtigſten Be⸗ 
urtheilungen zu Theil geworden. 

Indem wir uns denſelben hiermit anſchließen, wollen wir zu⸗ 
gleich aus der den zweiten Band einleitenden Ueberſicht der ganzen 
chriſtlichen Zeit einige Sätze wörtlich anführen, in denen wir des 
Herrn Verf. ächt kirchliche Geſchichtsanſchauung kurz und klar aus⸗ 
geſprochen finden. 

Nach ſeiner Auffaſſung iſt die Geſchichte der Menſchheit in der 
chriſtlichen Zeit zuſammenfallend mit der Geſchichte der Kirche, 
„indem nach der Beziehung auf ihre Zwecke Werth und Unwerth 
der Erſcheinungen zu meſſen ſind.“ 

Daraus ergiebt ſich ihm für die Anordnung des geſchichtlichen 
Stoffes folgende — von ihm ſelbſt mit größter Treue beobachtete 
— Regel, daß dasjenige, was von der kicchlichen Thätigkeit zu be⸗ 
richten iſt, ſich unter die neben einander hinlaufenden Darſtellun⸗ 
gen der einem Zeitraum angehörigen Reihe von Begebenheiten 


vertheilen müſſe, damit man den Bemühungen der Kirche überall 
begegne und ſie überall als die erſte der auf Erden an den Ge 
ſchicken der Menſchen arbeitenden Kräfte erkenne. (S. 5.) 

Seine Anſicht über das Vethältniß der weltlichen zur geiſtlichen 
Gewalt ſpricht ſich beſonders in folgenden Gedanken aus. 

Während unter Karl dem Großen, „deſſen Walten von der Ere 
kenntniß zeugt, daß chriſtliche Geſinnung die Grundlage des Stans 
tes ſein muß, und der Herrſcherberuf nur in Uebereinſtimmung 
mit der Kirche zu erfüllen iſt,“ durch Erneuerung der römiſchen 
Kaiſerwürde für das Abendland „eine höchſte weltliche Macht ge⸗ 
ſchaffen wurde, die ſich dem Papſtthume, als der höchſten geiſtlichen 
Macht, zu gemeinſamem Wirken verbindet und ſo die doppelte 
Pflicht übernimmt, der geiſtlichen Gewalt ein freies Walten 
in ihrem Bereiche zu ſichern und die weltliche Macht ſo zu gebrau— 
chen, daß bei allen Entſcheidungen und Anordnungen die kirch— 
lichen Rückſichten nicht verletzt werden“ (S. 6.) : „griff im oſt⸗ 
römiſchen Reiche die Herrſchergewalt unberufen und ungeſchickt in 
Lehre und Regierung der Kirche ein, und trat die geiſtliche Gewalt, 
die in Widerſpruch mit dem Weſen der Kirche ſich der weltlichen 
in geiſtlichen Dingen unterordnete, zu dem Oberhaupte der 
Kirche in einen Gegenſatz, deſſen Folge ein Losreißen der Kirche 
jenes Reiches von der geſammten Kirche und in weiterem Verlaufe 
ein Abſterben des kirchlichen Lebens in jenen Landen iſt.“ (S. 7.) 

Nach ſeiner Ueberzeugung feiert das Denken ſeine ſchönſten 
Siege in der Durchdringung und Aneignung der geoffenbarten 
Wahrheiten. (S. 8.) 

Im Papſtthum erblickt er den Schützer und Leiter der chriſt— 
lichen Gemeinſchaft der Völker (S. 11.) und findet für unſ're un⸗ 
heil- und drangſalvolle Zeit Heilung und Rettung nur in der 
Kirche. Die Kirche iſt die Erzieherin, die einſt rohe Völker zur 
Ordnung geführt; ihre Wirkſamkeit muß es ſein, durch welche 
die verirrten Triebe gezügelt werden. Daß ſie mit ihrer Thätig⸗ 
keit den Weg zu den Herzen finde, daß eine Weltordnung, in wel⸗ 
cher ſie frei ihres Amtes walte, ſich herſtelle, iſt die Hoffnung aller 
Beſſeren, die große Aufgabe chriſtlicher Staatskunſt.“ (S. 18.) — 

Derſelbe kirchliche Geiſt nun, von welchem die Ueverſicht der 
chriſtlichen Zeit getragen erſcheint, durchweht gleichmäßig des Herrn 
Verf. ganzes Werk. Dabei läßt dieſes in Betreff der Gründlich⸗ 
keit Nichts zu wünſchen übrig; die äußere Darſtellung iſt lebendig 
und lichtvoll. 8 

Hiernach können wir daſſelbe den höheren Lehranſtalten zur 
Einführung für die oberen Klaſſen beſtens empfehlen und ſind da⸗ 
bei der Ueberzeugung, daß es vorzüglich geeignet iſt, in den ſtudi⸗ 
renden Jünglingen nicht blos Liebe zum Geſchichtsſtudium, ſondern 
zugleich auch Liebe zur Kirche zu erwecken und lebendig zu erhalten. 


Franz Karuth 
in Breslau, Elifabeth.Strafe Nr. 10. 
empfiehlt Einem hochwürdigen katholiſchen Clerus 
ſein auf's vollſtändigſte und ſorgfältig aſſortittes Lager von 
Kirchen- und Beverenden-Stoffen, 


fertigen Ornaten, allen farbigen Tuchen zum kirchlichen 

Gebrauch zur geneigten Beachtung, und iſt erbötig, bei Bedarf, 

unter Verſicherung der billigften Preisnotirung, Sendungen zur 
Auswahl auf Verlangen zu machen. 


LEE LEERE EL ERBE EEE HE EEE EEE EEE ERTRAGEN S 


CHECHLI-TEHE 
W. Zur gegenwärtigen vesterlichen Zeit erlaube ich mir, dem hoch würdigen Clerus und geehrten Publi- % 
-\ kum mein reichhaltiges Lager aller Arten katholischer Andachtsbücher zu empfehlen und mache * 
) namentlich auf nachstehen de aufmerksam, welche sich durch gediegenen Inhalt, saubere Ausstattung und solide Preise (N 
längst allgemeine Anerkennung erworben haben. Mehrere unter denselben eignen sich besonders durch Niedrig T2 


Preises zum Ankauf in Partien für Neucommunicanten- und Schulprüfungs- Geschenke: (CR 


3) COöthener Gebetbuch von Devis, in den verschiedenartigsten Einbänden zu 274 8gr. — 
; 1 Rthlr. 72 Sgr. — 1 Rthlr. 15 Sgr. — 3 Rthlr. bis 8 Rthlr. ( 
N Hungari, Tempel der Heiligen, geb. zu 1 Rthlr. 20 Sgr. — 2 Rthlr. 10 Sgr. bis 7 Rthlr. $& 
2 Kapelle der Heiligen, gebunden zu 1 Rthlr. 23 Sgr. und I Rthlr. 15 Sgr. : 
Schmitz, Andachtsbuch (das reichhaltigste unter allen katholischen Gebetbüchern), gebunden zu 
>. 1 Rthir. 73 Sgr. und 1 Kthlr. 15 Sgr. 
so sollet ihr beten, gebunden zu 9 Sgr. — 123 Sgr. — 223 Sgr. bis 4 Rthlr. 
Sintzels betender Katholik, gebunden zu 25 Sgr. — 1 Rthlr. 5 Sgr. — 1 Rthlr. 15 Sgr. 
( — Maria, gebunden zu I Rthlr. 73 Sgr. — 1 Kthlr. 15 Sgr. 
5 Deiters Kirchen- und Hausbuch, gebunden zu 1 Rthlr. 25 Sgr. und 1 Rthlr. 15 Sgr. 
*. Cochem, grosser Myrrhengarten, in den verschiedenen Ausgaben gebunden zu 223 Sgr. \ i 
274 Sgr. — 1 Rthlr. — 1 Rthlr. 5 Sgr. und I Rthlr. 10 Sgr. > 
( Wiener Missionsbüchlein, gebunden zu 11 Sgr. — 175 Sgr. und 25 Sgr. 5 
Merk, des Christen Pilgerstab, gebunden zu 11Sgr. — 174 Sgr. und 25 Sgr. 
Sintzel, das Kind in seinem Wandel und Gebete, gebunden 9 Sgr. 
0 — Gebetbüchlein für Kinder, gebunden 6 Sgr. 
D) Reiter’s Schutzgeist der Jugend, gebunden 7 Sgr. 
5 Jais, Lehr- und Gebetbüchlein, gebunden 4 Sgr. 


Zu den vorstehenden Preisen sind die angeführten Gebetbücher in zweckentsprechenden und dauerhaf- \G 
BR testen Leder —, wie auch höchst eleganten Sammetbänden vorräthig und bin ich gern erbötig, hiervon ) 
Sendungen zur Ansicht und Auswahl auf Verlangen zugehen zu lassen. 


Breslau, April 1856. GP. 4 
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Bei G. P. Aderholz in Breslau iſt vorräthig aus dem Verlage von 
Schwann in Köln: 


Kern der Gebete. 


Im Verlage von G. P. Aderholz in Breslau 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Andachts⸗Uebung beim Empfange des heil. 


Ein Auszug aus dem größern Andachts⸗ 


Schmitz und J. R. Schmitz, Pfarrern 
der Erzdisceſe Köln. Mit Genehmigung des Hochwürd. Erz⸗ 
biſchöfl. General⸗Vicariats. Mit 1 Titelkupfer. 32. 380 
S. 5 Sgr., Velinausgade 10 Sgr. Einfach gebunden zu 
15 Sgr. und 173 Sgr., fein gebunden 1 Thlr. 5 Sgr. 

Es iſt von Vielen, die ſich vom Geiſte des größern Andachtsbuches 
angeſprochen gefunden, der Wunſch laut geworden, einen die nöthigſten 
Gebete in ſich befaſſenden Auszug zu beſizen. Daher haben ſich die 
hochw. Herren Verfaſſer der Arbeit unterzogen, einen ſolchen zu geben. 
Auch möchte das Büchlein feiner Wohlfeilheit wegen ſich eignen, daß es 
den Schulkindern zum Gebrauche beim Schulgottesdienſte in die Hände 

egeben werde. In jenen Pfarren, wo die Einführung des größern 

Andachtsbuches bereits ſtattgefunden, oder noch beabſichtigt wird, diene 

2s dann auch dazu, die Jugend allmählich in den reichen Inhalt des grö⸗ 

ßern hinein zuführen. 3 1 3 

Eine neu erbaute achtſtimmige Orgel, ſieben Stimmen im 

Manual und eine im Pedal, ſo wie zwei Physharmonikas ſtehen 

preiswürdig bei Unterzeichnetem zum Verkaufe. 

Gleiwitz, den 27. April 1856. 3 

Ferdinand Schaffartzik, 

Orgelbaumeiſter. 


buche. Von H. J. 


Sakraments der Firmung. Zuſammengeſtellt 
von einem Geiſtlichen im Münſterberger Kreiſe. 
Preis Sgr. 


Ferner erſchien in demſelben Verlage: 


Welz, Hermann, Licentiat der Theologie und 
Stadt⸗Pfarrer in Striegau. Das heilige 
Sakrament der Firmung. Eine dog⸗ 
matiſche Abhandlung für gebildete chriſtliche 
Leſer. Nebſt einem Anhang, enthaltend die 
Kirchengebete bei der feierlichen Ausſpendung der 
heil. Firmung. Wit Genehmigung des fürſt⸗ 
biſchöflichen General⸗Vicariat⸗Amtes zu Breslau. 
Preis 7˙½ Sgr. 


Druck von Robert Niſchkowsky in Breslau. 


